
Winter-Leiden und Winter-Freuden

Im Winter ist bei dem Volke die größte Armut; nur der warme Geist ist ein reicher.

Eben da war Egidius froh, daß draußen Müller und Bäcker einander schlugen – wie man das wehende Schneien
in großen Flocken nennt – und daß die Eisblumen der Fenster aufblühten – denn er hatte äußern Frost bei
Stubenhitze gern –; er konnte nun Pechholz in den Ofen und Möhrenkaffee in den Magen nachlegen und den
rechten Fuß (statt in den Pantoffel) in die warme Hüfte des Pudels schieben und doch noch auf dem linken
den Starmatz schaukeln, der die Nase des alten Hundes abraupte, indes er mit der rechten Hand
– mit der linken hielt er die Pfeife – so ungestört, eingemummt war.

Draußen deckte zwar der Himmel alles mit Stille zu, den Bach durch Eis, das Dorf mit
Schnee; aber in der Wohnstube war Leben, unter dem Ofen ein Taubenstall, an den
Fenstern Zeisig- und Stieglitzenhäuser, auf dem Boden die unbändige Bullenbeißerin,
unsere Bonne, der Nachtwächter des Pfarrhofs, und ein Spitzhund und der artige Schar-
mantel – und darneben die Gesindestube mit zwei Mägden; und weiter gegen das andere
Ende des Pfarrhauses der Stall mit allem möglichen Rind-, Schwein- und Federvieh und
dessen Geschrei; unsere auch vom Pfarrhofe umschloßne Drescher könnt' ich mit ihren
Flegeln auch rechnen. So von lauter Gesellschaft umgeben brachte nun leicht der ganze
männliche Teil der Wohnstube den Vormittag mit Auswendiglernen nahe neben dem
weiblichen Kochen zu.
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